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Urban spaces are connected with social functions in various ways: Within 
these spaces individuals and groups encounter each other, they constitute 
a framework of changing social organisation and form a reciprocal re-
lationship with specific social practices, they are part of the modes of life 
and habitus. Yet, social functions also give urban spaces their orientation, 
they inscribe communication processes specified by situations or institu-
tions, they form vertical, horizontal and relational structures by connecting 
practices, objects and placings. The contributions, based on a conference 
of the International Commission for the History of Towns, analyse these 
connections between urban spaces and social functions in their different 
directions (centre and periphery – top and bottom – inside and outside) by 
means of European examples from late medieval to modern times.

Städtische Räume verbinden sich auf vielfältige Weise mit sozialen Funk-
tionen: In ihnen begegnen sich Individuen und Gruppen, sie bilden einen 
Rahmen sich verändernder gesellschaftlicher Organisation, sie stehen im 
Wechselverhältnis mit spezifischen sozialen Praktiken, sie sind Teil von Le-
bensformen und Habitus. Zugleich richten soziale Funktionen städtische 
Räume aus, sie schreiben situative wie institutionalisierte Kommunikations-
prozesse in sie ein, sie verleihen ihnen in der Kombination von Praktiken, 
Objekten und Platzierungen vertikale, horizontale und relationale Struktu-
ren. Die Beiträge, die auf eine Tagung der Internationalen Kommission für 
Städtegeschichte zurückgehen, analysieren diese Verbindungen zwischen 
urbanen Räumen und sozialen Funktionen in ihren unterschiedlichen Aus-
richtungen (Mitte und Rand – oben und unten – innen und außen) anhand 
europäischer Beispiele vom späten Mittelalter bis zur Moderne.
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Spitäler in böhmischen Residenzstädten 
in Mittelalter und Früher Neuzeit 

ROBERT ŠIMŮNEK 

Allein die Definition und theoretische Abgrenzung der beiden im Titel genannten Begriffe 
– ›Spital‹ und ›Residenzstadt‹ – sorgte in der Vergangenheit für eine bemerkenswerte Anzahl 
von Zeitschriftenaufsätzen und monografischen Arbeiten. Um feinste Bedeutungsnuancen 
der beiden Begriffe kann es uns hier verständlicherweise nicht gehen, so dass eine allge-
meine Definition genügt: ›Spital‹ wird verstanden als Institution mit karitativer und sozialer 
Funktion (im Sinne einer Einrichtung, die zum Erhalt des sozialen Friedens in den Städten 
beitrug, aber zugleich dem Seelenheil diente) sowie einer Aufgabe im Bereich der Gesund-
heitsprävention (eher im Sinne einer Isolierung der Menschen mit ansteckenden Krankheiten 
als deren wirksamer Heilung); die ›Residenzstadt‹ soll hier begriffen werden als Ort städti-
schen Typs mit einer Residenz, die den Stadtherren zu einem entweder permanenten oder 
zumindest den Großteil des Jahres abdeckenden Aufenthalt diente1. Geografisch und zeit-
lich konzentrieren wir uns auf Böhmen im 14. bis 16. Jahrhundert, in sozialer Hinsicht 
gehören vor allem adlige Residenzstädte in den hier angedeuteten Rahmen. Gewichtige 
Aussagen ermöglicht allerdings auch die Gruppe der ›nicht-adligen‹ Residenzstädte, obwohl 
diese von der Zahl her nur marginal waren – seien es die Leibgedingestädte der böhmischen 
Königinnen, von denen einige manchmal auch Residenzfunktion hatten (Königgrätz/Hradec 
Králové und später vor allem Melnik/Mělník), die Residenzstädte der Bischöfe bzw. Erz-
bischöfe (neben Prag/Praha handelte es sich vor allem um Raudnitz an der Elbe/Roudnice 
nad Labem) und schließlich die Residenzstadt der Großmeister des Johanniterordens (Stra-
konitz/Strakonice). Einen Sonderfall stellt Prag dar – die Residenzstadt der böhmischen 
Könige und zugleich der Prager Bischöfe/Erzbischöfe2. 
 
1 Einen repräsentativen Querschnitt der aktuellen Forschungen zu Spitalwesen und Armenfür-
sorge in Mittelalter und Früher Neuzeit bieten vor allem spezialisierte Sammelbände: Funktions- und 
Strukturwandel (2005); Norm und Praxis (2006); Hospitäler im Mittelalter (2007); Europäisches 
Spitalwesen (2008); Organisierte Barmherzigkeit (2010). – Zur Problematik der Residenzstadt (im 
Sinne einer Definition) genügt es, aus der unüberschaubaren Menge der in den letzten Jahrzehnten 
erschienenen Titel eine unlängst veröffentlichte methodische Studie zu nennen, die auf die aktuellen 
Bedürfnisse des Projekts ›Residenzstädte im Alten Reich‹ reagiert: RABELER, Überlegungen (2014). 
2 Die Literatur zur Frage der Spitäler und der karitativen Tätigkeit in Prag ist heute bereits sehr 
umfangreich, speziell auf die betreffende Problematik bezieht sich eine monothematische Doppel-
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Die Problematik des Spitalwesens ist selbst dann noch sehr breit, wenn man sich auf (the-
matische bzw. chronologische) Teilgebiete konzentriert3. Ein Beispiel ist das ›Spital in der 
Residenzstadt‹. Verständlicherweise ist die Kategorie der ›Residenzstädte‹ eine bis zu einem 
gewissen Grad künstliche Abgrenzung, so dass eine Berücksichtigung der Verhältnisse in den 
übrigen Untertanen-, aber auch in den königlichen Städten unausweichlich bleibt. Im Fol-
genden konzentrieren wir uns vor allem auf drei eng miteinander verflochtene Fragenkreise. 
 1. Wir fragen nach der Rolle des Spitals in der Selbstrepräsentation seiner Gründer und 

Stifter (Stadtherr, Stadtgemeinde oder ausnahmsweise auch einzelne Bürger), aber auch 
im Verständnis der Stadtgemeinde: Berechtigen uns die zur Verfügung stehenden Quel-
len, das Spital als ein Attribut der ›Urbanität‹ zu begreifen, ähnlich wie die Stadtmauern, 
die Stadtpfarrkirche oder das Rathaus? 

 2. In engem Zusammenhang damit steht die Lage des Spitals in der Stadt – dieses in der 
einheimischen Historiographie bisher nur am Rande behandelte Thema bezieht sich 
nicht allein auf Fragen der städtischen Topographie, der Stabilität oder, im Gegenteil, 
Veränderlichkeit der Lage des Spitals, sondern bietet zugleich eine Gelegenheit zum 
Nachdenken über die Möglichkeiten, die Entwicklungszusammenhänge anhand von 
Modellstudien zu erfassen. 

 3. Seit dem 17. Jahrhundert entstanden Spital- und Armenstiftungen nicht selten als un-
mittelbare Bestandteile der adligen Residenzanlagen in der Stadt oder auf dem Land. 
Der Blick auf ausgewählte Beispiele aus diesem Milieu deutet eine Antwort auf die 
Frage an, inwieweit man von einer ›Langlebigkeit‹ des mittelalterlichen Modells der 
Darstellung von Wohltätigkeit in Form von Spitalgründung und Armenfürsorge (und 
von Modifizierungen im Kontext der herrschaftlichen Repräsentation) sprechen kann. 

Spitäler in Residenzstädten 

Um 1500 lassen sich in Böhmen über 150 Untertanenstädte und -städtchen zählen, von 
denen ungefähr 60 als Residenzstädte bezeichnet werden können4. Zumindest in den Re-
sidenzstädten fehlte es nirgends an einem Spital. Ich gehe davon aus, dass spätestens im 
Lauf des 15. Jahrhunderts, als das Netz der Städte und Städtchen sich voll entfaltet hatte 
 
nummer der Zeitschrift Documenta Pragensia 7,1–2 (1987); aus der neueren Literatur besonders 
hervorgehoben sei die Synthese SVOBODNÝ, HLAVÁČKOVÁ, Pražské špitály (1999). 
3 Einen grundsätzlichen Überblick über die Richtungen und bisherigen Ergebnisse sowie die Be-
dürfnisse der künftigen Forschung liefert SVOBODNÝ, Spitäler (2008); HOFFMANN, Středověké město 
(2009), S. 485–504, behandelt die Spitäler im breiteren Bedeutungskontext der zeitgenössischen Gesund-
heitswissenschaft, der Hygiene in der Stadt, der Epidemien u. ä., speziell zu den Spitälern S. 502–504. 
Das Spital als Bestandteil der üblichen funktionalen Ausstattung adeliger Residenzstädte im Mittelalter 
erwähnt ŠIMŮNEK, Reprezentace (2013), S. 42–66; für die Frühe Neuzeit siehe VOREL, Rezidenční 
vrchnostenská města (2001). Für das Mittelalter bisher nicht übertroffen wurde die reich mit Quellen 
dokumentierte Studie von ROUČKA, Špitály (1966). Grundlegende Quellenhinweise auf einzelne Spitä-
ler und später Krankenhäuser sind für Orte städtischen Typs enthalten in KUČA, Města (1996–2011). 
4 Die groben Zahlen ergeben sich aus einer Analyse der Edition Codex iuris municipalis IV,1–3 
(1954–1961) – Privilegien nicht-königlicher Städte; zu Residenzstädten im mittelalterlichen Böhmen 
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(selbst wenn der Status mancher dieser Städte in den Quellen nicht direkt belegt ist), Spi-
täler zu einem Element der ›Urbanität‹ wurden. Dies gilt schon allein deshalb, weil sich 
Spitäler (abgesehen von den Klosterspitälern) in Böhmen praktisch ausschließlich in Städ-
ten finden lassen – Pilger- und Kaufmannsspitäler in ländlichen Regionen waren hier keine 
Notwendigkeit und entstanden deshalb auch nicht. Im Fall der königlichen Städte reichen 
die Anfänge der Spitäler in eine Zeit zurück, die nur wenig jünger ist als die Anfänge der 
eigentlichen Stadt selbst. Für die Untertanenstädte darf man von einer Hauptgründungs-
welle im 14. Jahrhundert ausgehen, wobei es allerdings durchaus Gründungen aus älterer 
Zeit, d. h. aus dem 13. Jahrhundert gab, im Fall weniger bedeutender Orte auch erst aus 
dem 15. Jahrhundert, mithin wohl aus der Blütezeit der Städte unter der Jagiellonenherr-
schaft. Die Anfänge der meisten Spitäler lassen sich nicht eindeutig aufklären, die ältesten 
Nachrichten stammen in der Regel erst aus einer Zeit, in der sie bereits ihren Aufgaben 
nachgingen; Zeitpunkt und Ursprünge der Gründung lassen sich daher höchstens aus den 
späteren Umständen erschließen. 

Beginnen wollen wir in Böhmisch Krumau/Český Krumlov, der Residenzstadt der Her-
ren von Rosenberg/z Rožmberka (Abb. 1), wo man für das 14. Jahrhundert auf eine äußerst 
ungewöhnliche, aber aus Sicht des Funktionsspektrums der Spitäler anschauliche Situation 
stößt. Hier waren nämlich gleich zwei Spitäler entstanden: ein herrschaftliches, das von den 
Herren von Rosenberg um die Mitte des 14. Jahrhunderts bei der Kirche St. Jobst gegrün-
det worden war und sich in Latron unterhalb der Burg am Ufer der Moldau befand, und 
ein bürgerliches mit der kleinen St. Elisabeth-Kirche, das vom Ende des 14. Jahrhunderts 
stammt und in der Nähe des Budweiser Tors liegt. Wir sehen also ein Modell, in dem die 
Stadtherren ein Spital gründen und es bezeichnenderweise im Bereich der Vorburg ihrer 
Residenz an einem stark frequentierten Ort an der Brücke über die Moldau anlegten, wel-
che die Vorburg mit der aufstrebenden Stadt verbindet. Die Stadtgemeinde wollte nicht 
zurückstehen und gründete nur wenige Jahrzehnte später ein bürgerliches Spital. Über-
raschenderweise stand es jedoch nicht in räumlicher Beziehung zur Stadt, sondern lag – 
im Verhältnis zum Spital zu St. Jobst gesehen – am entgegengesetzten Ende von Latron. 
Böhmisch Krumau erweist sich auch im Hinblick auf den Erhaltungszustand als ausgespro-
chen günstiges Beispiel: Kirche und Spital St. Jobst sind (obwohl verständlicherweise von 
zahlreichen späteren Eingriffen gezeichnet) ebenso erhalten wie das Spitalgebäude St. Eli-
sabeth, dessen Kirche allerdings nicht mehr steht5. 

Böhmisch Krumau, die Residenzstadt eines führenden Herrengeschlechts, ist zwar 
eher eine Anomalie denn ein typischer Ort, aber das hier dokumentierte Interesse der 
Stadtherren sowie der Stadtgemeinde an der Gründung eines Spitals (sowie die seinem 
Betrieb gewidmete Aufmerksamkeit) ist durchaus charakteristisch. Allem Anschein nach 
wurde das Spital von den adligen Stadtherren als ein wesentliches Element ihrer Residenz-

 
zusammenfassend HOFFMANN, Středověké město (2009), S. 267–275; vgl. auch die oben in Anm. 3 
angegebene Literatur. 
5 Zur Spitalverwaltung in Böhmisch Krumau und zum Rosenberger Dominium ŠIMŮNEK, Správ-
ní systém (2005), bes. S. 258–264; zum obrigkeitlichen Spital St. Jobst KUBÍKOVÁ, Českokrumlovský 
špitál (1997–1998). 
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städte verstanden. Zur Illustration seien zwei Beispiele aus dem Spätmittelalter genannt. 
Das westböhmische Städtchen Schwihau/Švihov (Abb. 2), das sich lange Zeit nur langsam 
im Schatten der benachbarten Stadt Klattau/Klatovy entfaltete, erfuhr außerordentliche För-
derung durch Botho von Schwihau und Riesenberg/Půta Švihovský z Rýzmberka († 1504), 
der Schwihau als repräsentative Residenz konzipierte: Er ließ hier die prächtige Wasser-
burg errichten, bemühte sich um ein umfassendes Aufleben des Städtchens vor der Burg 
und vergaß auch das dortige Spital nicht. Dies ist bereits 1342 belegt, aber Botho widmete 
diesem Element seiner Residenzstadt so große Aufmerksamkeit, dass er die Spitalkirche 
umbauen und im Inneren ausmalen ließ. Die Neuweihe der Kirche im Jahr 1504 ist durch 
eine Gedenkinschrift dokumentiert, in der Bothos Verdienste explizit erwähnt werden6. 

Wie wenig das Spital aus einer Residenzstadt wegzudenken war, beweist auch das Bei-
spiel der ostböhmischen Stadt Pardubitz/Pardubice, die seit Ende des 15. Jahrhunderts 
eine der Residenzstädte der Herren von Pernstein/z Pernštejna war. Mit ihrem Namen 
ist nicht nur die monumentale Befestigung der dortigen Residenzanlage verbunden, son-
dern ebenso die Erneuerung der Stadt nach dem katastrophalen Brand von 1507. In die-
sen Kontext gehört auch der Einsatz der Stadtherren für die Erneuerung des Spitals. Ein 
entsprechender Hinweis findet sich in einem Lobgedicht, das der stadtherrliche Beamte 
Burian (seit 1531 mit dem Prädikat von Svítkov und Škudly/Svítkovský ze Škudel) damals 
auf die Pernsteiner verfasste und das alles aus Sicht der Erneuerung der Residenzstadt 
Wesentliche enthält7. Beispiele, die aus verschiedenen Blickwinkeln immer den gleichen 
Aspekt illustrieren, lassen sich recht zahlreich anführen. Hier sei nur noch eines erwähnt: 
das Testament des Nikolaus d. J. Trczka von Leipa/Mikuláš ml. Trčka z Lípy († 1516) aus 
dem Jahr 1515, in dem er der vier Spitäler in den Städten und Städtchen seiner Herrschaf-
ten gedachte, wobei er in drei Fällen nur ältere Stiftungen und Schenkungen bestätigte; 
hierbei handelt es sich zugleich um ein wertvolles Zeugnis für die Beständigkeit, die sich 
in der Sorge um die Spitäler auf herrschaftlicher Seite beobachten lässt8. 

Das Spital sollte man als untrennbaren Bestandteil der mittelalterlichen Stadt wahr-
nehmen, als eine Einrichtung mit einem breiten Funktionsspektrum, das von karitativen 
bis zu liturgischen und repräsentativen Aufgaben reichte; zumindest knapp muss daher 
die Rolle des Spitals im Konzept des Seelenheils angesprochen werden9. Die S e e l g e r ä t -
f u n k t i o n  d e s  S p i t a l s  als Ort der liturgischen Memoria spiegelte sich in den sozialen 
 
6 Neuerdings FAKTOR, Bývalý špitální kostel (2015), aus der älteren Literatur speziell zum Spital 
ČIHÁKOVÁ, Bývalý špitální kostel (2000); über das Konzept von Bothos Residenzstadt ŠIMŮNEK, 
Reprezentace (2013), S. 49–51. 
7 HRUBÝ, VOREL, »Burianova báseň«, S. 188: In dem relativ kurzen Werk rühmt Burian den 
Erneuerer der Stadt Wilhelm von Pernstein/Vilém z Pernštejna (†1521) und sein Geschlecht, dessen 
Angehörige u.a. špitály mnohé vyzdvihajíce platy obmyšlují (»viele Spitäler gründeten und mit Ein-
künften bedachten«). 
8 ŠIMŮNEK, Poslední pořízení (2013), S. 92 f. 
9 Explizit kommentierte die Seelgerätfunktion des Spitals z. B. der bereits erwähnte Wilhelm von 
Pernstein in einem Schreiben an seinen Sohn im Zusammenhang mit der Gründung des Spitals in Židlo-
chovice/Groß Seelowitz: A což jim uděláš, sobě víc uděláš nežli jim (»Und was du ihnen tust, tust du 
dir mehr als ihnen«), er schrieb damals über den Spitalgründer und dessen Hilfe für die Spitalbewohner, 
die zugleich dem Gründer selbst zugutekomme (HOFFMANN, Středověké město [2009], S. 504). 
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Netzwerken wider, d. h. in den Kreisen der Unterstützer (Wohltäter), über die jedes Spital 
ähnlich wie die kirchlichen Einrichtungen verfügte. Gemeinsamer Nenner war in allen 
Fällen ein Reziprozitätsmodell, bei dem das Zeitliche für das Ewige eingetauscht wurde. 
Aus der Analyse der Testamente und Stiftungsurkunden wird jedoch für so gut wie jede 
Stadt mehr als deutlich, dass Barmherzigkeit jeder Art als Beitrag zum Seelenheil (angefan-
gen mit der Verteilung von Almosen über die materielle Unterstützung des Spitals bis 
zur Versorgung von Spitalbewohnern und Armen mit kostenlosen Bädern) im Interesse 
der Öffentlichkeit weit hinter Stiftungen für kirchliche Einrichtungen zurückstand; über 
diesen Rahmen gehen nur wenige Einzelfälle reicher karitativer Stiftungen hinaus10. 

Als eine solche Ausnahme könnte das Spital in Polna/Polná, einer Stadt an der böhmisch-
mährischen Grenze, gelten. Die dortige Burg war im Zeitraum zwischen 1350 und 1450 
Residenz der Herren von Pirkenstein/z Pirkštejna, wobei die Gründung des Spitals mit 
dem Wladyken Johann Sezima von Rochow/Jan Sezima z Rochova und seiner Ehefrau 
Katharina von Motschowitz/Kateřina z Močovic verknüpft war. Die Gründungsurkunde 
des Spitals für zwölf Arme datiert vom 21. Oktober 1447, und die kinderlosen Eheleute 
konzipierten die Stiftung mit der Kapelle St. Anna als Ort ihrer ewigen Memoria – dafür 
spricht auch das Votivbild mit den Spitalgründern (1894 bei der Regotisierung der Kirche 
zerstört). Die Anlage mit Spital und Spitalkirche ist bis heute erhalten, wenn auch in stark 
regotisierter Gestalt; sie steht direkt im Zentrum der Stadt, am unteren Teil des Markt-
platzes von Polna. Bereits durch ihre Lage spiegelt sie auch das Prestige der Fundatoren 
wider, denen die Spitalgründung im örtlichen Gedächtnis einen wortwörtlich ›ewigen‹ 
Namen sicherte (die Sezima-Spitalstiftung wurde 1948 nach fünf Jahrhunderten aufgeho-
ben, ist jedoch bis heute Teil der lokalen Tradition von Polna)11. 

Die Lage des Spitals 

Der zweite hier anzusprechende Problemkreis betrifft die L a g e  d e s  S p i t a l s  i n  d e r  
S t a d t. Dieser Punkt sollte präzisiert werden, denn die sich auf den ersten Blick anbieten-
de Einteilung in Spitäler innerhalb und außerhalb der Stadtmauern sagt nicht allzu viel aus. 
Dies liegt schon daran, dass in vielen Fällen die Lage des Spitals erst durch späte Erwäh-
nungen aus dem 16. oder 17. Jahrhundert dokumentiert ist, wobei nicht nachgewiesen 
werden kann, ob es im Lauf der Jahrhunderte eventuell an einen anderen Ort verlegt wur-
de. Vor allem jedoch besitzt dieser Aspekt allein fast kein Interpretationspotential: Es gab 
Spitäler innerhalb der Stadtmauern und außerhalb von ihnen, aber es lassen sich daraus 
keine allgemeinen Gesetzmäßigkeiten ableiten. Ähnlich spiegelte auch die Verlegung des 
Spitals innerhalb einer Stadt in erheblichem Maß die lokalen Besonderheiten wider und 
stand keineswegs für allgemeine Trends – im Fall von Böhmisch Leipa/Česká Lípa, der 

 
10 Zu dieser Problematik zusammenfassend: Milosrdenství (2013), besonders im Verhältnis zum 
Adel ŠIMŮNEK, Milosrdenství (2013). 
11 TURECKÝ, 500 let Sozimovy nadace (1947), Wortlaut der Gründungsurkunde auf S. 11–13, 
Abzeichnung des Votivbildes auf S. 17. 
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Residenzstadt der Berka von Dauba/Berka z Dubé und einiger weiterer Adelsgeschlechter, 
wechselte das Spital ab dem 13. Jahrhundert mehrfach den Ort, bevor Ende des 16. Jahr-
hunderts ein neues Spitalgebäude in der Vorstadt errichtet wurde12. 

Besonders interessant sind die Einzelfälle, in denen der Kontext der Gründung eines 
Spitals näher bekannt ist und wir dessen Lage vor diesem Hintergrund zu interpretieren 
vermögen. Mustergültig konnten wir dies bereits am Beispiel Böhmisch Krumau sehen, 
wo das Herrenspital direkt unterhalb der Burg an der Brücke über den Fluss errichtet 
wurde, das bürgerliche Spital an einem der Stadttore. Die Relikte alter Sicht- und Kom-
munikationsachsen sowie die bis heute erkennbaren Anomalien in den Stadtgrundrissen 
machen die Untersuchung manchmal geradezu zur Detektivarbeit. 

Der erste Fall deutet unter anderem an, dass die Bedeutung der Stadt mit einer nicht 
unmittelbar mit ihr verbundenen, doch unweit gelegenen Residenz verknüpft war. Da-
bei handelt es sich um die Nachbarschaft der Stadt Liban/Libáň und der Residenz Alten-
burg/Staré Hrady in Ostböhmen, Sitz der Herren von Stará (und Pardubitz), aus deren 
Geschlecht der erste Prager Erzbischof Ernst von Pardubitz/Arnošt z Pardubic (Amts-
zeit 1343–1364) stammte. Gerade mit seiner Person ist die Gründung der Spitalkapelle in 
Liban (1,25 Kilometer südlich von Altenburg) verbunden, wobei ein direkter Beweis für 
den dortigen Liturgiebetrieb aus dem Jahr 1384 stammt (einer der Vikare an der Kirche in 
Altenburg sollte täglich die Messe im Libaner Spital lesen). Die (Spital-)Kirche Heilig-
Geist wurde Mitte des 18. Jahrhunderts durch den barocken Neubau der Stadtpfarrkirche 
ersetzt, die so bis heute exzentrisch am östlichen Rand des historischen Stadtkerns steht, 
wo sich ursprünglich das Spital befand13. 

Allerdings war auch die Lage des Spitals direkt am (zentralen) Platz der Stadt keine 
Ausnahme – auch nicht in einem breiteren geographischen Rahmen, wie eine vergleichende 
Analyse zeigt –, obwohl dies angesichts der oftmals außerhalb der Stadtmauern oder zu-
mindest am Rand der Stadt befindlichen Spitäler überraschen mag. Wir haben bereits an 
das Spital in Polna erinnert, eine Stiftung aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, dessen An-
lage mit der Kirche St. Anna sich unmittelbar auf dem Marktplatz der Stadt erhebt. Eben-
falls im Zentrum der Stadt befand sich das Spital im rosenbergischen Sobieslau/Soběslav 
(Abb. 3) – seine Gründung erfolgte vor 1390, und das soziale Netzwerk des Spitals um-
fasste neben den Rosenbergern auch den regionalen Adel und die Sobieslauer Bürger. Da-
her überrascht es nicht, dass bei dem in enger Nachbarschaft zur Stadtpfarrkirche errich-
teten Spital im Spätmittelalter die prächtige Spitalkirche St. Veit emporwuchs. Damals 
existierte in Sobieslau außerdem ein Leprosorium: In den Testamenten der Bürger finden 
sich unzählige Vermächtnisse sowohl für das Spital als auch na domek chudým nuzným 
malomocným (»für das Häuschen der armen elenden Leprosen«)14. 

Keineswegs ungewöhnlich war auch das Modell, bei dem das Spital an der Kommuni-
kationsachse zwischen der stadtherrlichen Residenz und der Stadtpfarrkirche (dem litur-
gischen Zentrum der Stadtgemeinde, aber häufig auch der Herrschaft) untergebracht war. 

 
12 PANÁČEK, K dějinám špitálu (1999). 
13 BÍLEK, Malé dějiny Libáňska (2005), S. 34, 71 f. 
14 HRADILOVÁ, Soběslavské kšafty (1992); TECL, Soběslavské středověké leprosarium (1993). 
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Namentlich erwähnt seien zwei Fälle, deren Geschichte spezifische Eigenarten aufweist. 
In Podiebrad/Poděbrady, einer Residenzstadt der Herren von Kunstadt/z Kunštátu, steht 
das Gebäude eines der ältesten bis heute erhaltenen Spitäler – seine Anfänge fallen in die 
Mitte des 15. Jahrhunderts15. Zwischen der mittelalterlichen Burg, deren Haupttor ur-
sprünglich in die entgegensetzte Richtung ausgerichtet war, und dem Pfarrsprengel ent-
stand wohl bereits im 14. Jahrhundert die älteste gepflasterte Straße (heute: Na Dláždění). 
An ihrem Ende, in der Nähe der Kirche, gründete Kunigunde/Kunhuta, die erste Ge-
mahlin Georgs von Podiebrad/Jiří z Poděbrad, die Schule und das Spital (Abb. 4). Als sie 
1449 starb, wurde sie in der Kirche in der Familiengrablege bestattet. 

An der Verbindungsstraße zwischen Herrensitz und Pfarrkirche war auch das Spital im 
westböhmischen Haid/Bor, Residenzstadt der Herren von Schwanberg/ze Švamberka, an-
gesiedelt. Eine einzigartige Quelle ist in diesem Fall der Vertrag, den Heinrich von Schwan-
berg/Jindřich ze Švamberka 1515 mit seinen in Haid residierenden Neffen Christoph/ 
Kryštof und Johann/Jan schloss und der gerade die Errichtung eines Spitals mit Kirche 
zum Gegenstand hatte. Die Neffen gestatteten den Bau an jenem Ort, an dem das Scham-
bergarische Haus (Šambergarovský dům) gestanden hatte, und Heinrich behielt sich da-
bei vor, die Spitalenklave unter seine direkte Verwaltung zu stellen. Der Haider Stadtrat 
genehmigte ebenfalls die Übergabe der Bauparzelle und befreite sie von den städtischen 
Abgaben. Die Kosten für die Errichtung des Haider Spitals und seiner Kirche betrugen 
dem überlieferten Rechnungsbuch zufolge mehr als 444 Schock Meißner Groschen16. 

Im Lauf des 16. Jahrhunderts lässt sich die Tendenz beobachten, die S p i t ä l e r  a u s  
d e r  S t a d t  h e r a u s  z u  v e r l a g e r n, jedoch war diese ebenso ›inkonsequent‹ wie die 
Verlagerung der Friedhöfe an Orte jenseits der Stadtmauern – in zahlreichen Fällen geschah 
dies bereits seit dem Spätmittelalter und in großer Zahl im 16. Jahrhundert, aber auch die 
Zahl der Orte, wo die Friedhöfe bei den Pfarrkirchen bis ins späte 18. Jahrhundert Bestand 
hatten, ist nicht gerade klein. Lehrreich ist ein Blick auf die unmittelbare Umgebung der 
Stadt außerhalb der Stadtmauern: Bereits seit dem Mittelalter handelte es sich um einen 
multifunktionalen Raum, wobei die sakral-memoriale (›heilige Landschaft‹ im Hinterland 
der Stadt) wie auch die repräsentative Rolle dieses Raumes seit dem 15./16. Jahrhundert 
eine Intensivierung erlebten. Dieses Moment spiegelt sich in der idealisierten und sorgfältig 
konzipierten Auffassung des genannten Raumes in der frühneuzeitlichen Vedutenmalerei 
wider (wie zum Beispiel die Forschungen von Wolfgang Schmid überzeugend belegt ha-
ben), ebenso in deren literarischem Pendant, den laudes urbium (Städtelob). Auch in die-
sen Texten stoßen wir hin und wieder auf lobende Erwähnungen der Spitäler17. 

Häufig lassen sich r ä u m l i c h e  B e z i e h u n g e n  z w i s c h e n  S p i t a l  u n d  F r i e d -
h o f  nachweisen: Die Spitalkirchen oder -kapellen übten ihre Funktion zugleich für den 

 
15 SEDLÁČEK, Hrady (1900), S. 7; POCHE u. a., Umělecké památky Čech (1980), S. 109. 
16 JÁNSKÝ, Páni ze Švamberka (2006), S. 186 f. 
17 SCHMID, »Am Brunnen vor dem Tore …« (2008), bes. zu Leprosorien und Friedhöfen S. 79–87; 
zur Nutzung des Vorstadtraumes neuerdings: Extra muros (2014), einschließlich einiger Studien spe-
ziell zu Spitälern und Leprosorien; über die laudes urbium mit Blick auf Böhmen zusammenfassend 
MARTÍNKOVÁ, Beschreibungen (1993). 
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Friedhof aus. Hinter der Verlagerung der städtischen Friedhöfe von den Pfarrkirchen in 
den Raum jenseits der Stadtmauern standen nicht nur utilitaristische Gründe (d. h. Ge-
sundheits- und Hygieneüberlegungen), wie bereits die Lage der Friedhöfe an bedeutenden 
Straßen in die Stadt andeutet und wie dann an den prächtigen Friedhofskirchen im Stil 
der Gotik und Renaissance deutlich wird18. Es handelte sich um einen Raum, wo es in eini-
gen Fällen bereits tief im Mittelalter vorstädtische (vor der Gründung der Stadt bestehende) 
Kirchen gegeben hatte, wo ab dem 17. Jahrhundert auch Klöster (zum Beispiel des Kapuzi-
nerordens) entstehen sollten und wo sich über Jahrhunderte nicht zuletzt Spitäler befanden. 
Bemerkenswert sind zudem die Patrozinien: Spitalkirchen waren häufig der hl. Elisabeth, 
Friedhofskirchen der hl. Dreifaltigkeit geweiht. 

So wurden beispielsweise in Tschaslau/Čáslav Spital und Friedhof zeitgleich aus der 
Stadt in die Vorstadt verlegt, Mitte des 16. Jahrhunderts wurde hier die Kirche St. Elisabeth 
mit dem alleinstehenden Glockenturm errichtet. Jan (Johann) Willenberg hielt sie unter 
den Nummern 1 und 2 auf seiner Stadtansicht von 1602 fest (Abb. 5). Pragmatismus mischte 
sich hier mit den Bedürfnissen nach städtischer Selbstrepräsentation: Spital und Friedhof 
mit prachtvoller Kirche und Glockenturm befanden sich an einer vielfrequentierten Han-
delsstraße, die von Prag und Kuttenberg/Kutná Hora kam19. In St. Joachimsthal/Jáchymov, 
der im zweiten und dritten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts übereilt gegründeten Bergstadt 
der Adelsfamilie Schlick/Šlik, war die räumliche Verbindung von Spital und Friedhof da-
gegen von Anfang an in den Stadtgrundriss inkorporiert: Ein Beleg hierfür ist die sche-
matische Darstellung von Spital und Spitalkirche mit Friedhof im Vordergrund aus dem 
Jahr 1593, versehen mit der Bemerkung, dass die Spitalkirche 1516 gegründet wurde20. 

An der Situation in der nordböhmischen Stadt Deutsch Gabel/Jablonné v Podještědí 
erweist sich nicht nur die räumliche Verbindung zwischen Spital und Friedhof, sondern 
sie verweist auch auf die enge Zusammenarbeit in der Betreuung des Spitals. Das an der 
Verbindungsstraße zwischen der Residenzburg Lemberg/Lemberk und der neu angeleg-
ten städtischen Siedlung liegende Spital existierte vermutlich bereits in der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts, in der Zeit der hl. Zdislawa von Lemberg/sv. Zdislava z Lemberka 
(† 1252). Die Spitalkapelle St. Wolfgang (Abb. 6) stammt vom Ende des 13. Jahrhunderts. 
Sie wurde während der Hussitenkriege stark beschädigt, und ihre heutige Gestalt mit der 
Sgraffito-Verzierung lässt sich auf das Jahr 1565 zurückführen, als die Stadtgemeinde zu-
sammen mit dem Stadtherrn – dem Besitzer der Lemberger Herrschaft Heinrich Berka von 
Dauba/Jindřich Berka z Dubé – die Erneuerung übernahm. Wahrscheinlich besteht hier 
ein Zusammenhang mit der Verlegung des Friedhofs aus der Stadt in die Vorstadt, wo die 
Spitalkapelle zugleich zur Friedhofskapelle wurde: Der älteste unmittelbare Beleg stammt 
aus dem Jahr 1602, als sie ausdrücklich auch als Friedhofskapelle bezeichnet wurde21. 

 
18 ŠIMŮNEK, Town (2014), S. 176, 180 f. 
19 ČERMÁK, Starý hřbitov (1909). 
20 SCHMIDT, Soupis památek (1913), S. 45–68. 
21 GABRIEL, Městský špitál (1998), S. 70 f.; KRACÍKOVÁ, SMETANA, Románská a gotická sakrální 
architektura (2000), S. 74–76. 
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Der Blick auf die Lage des Spitals innerhalb der Stadt oder in ihrer unmittelbaren Um-
gebung zeigt, dass diese einerseits ein Zeichen des sozialen Status des Gründers oder ein 
Ausdruck seiner persönlichen Repräsentation sein konnte (vor allem bei den Spitälern mit 
räumlicher und visueller Anbindung an den Herrensitz), während es andererseits auch 
nicht wenige Beispiele gibt, in denen die Situierung des Spitals auf besondere Umstände 
zurückzuführen war, deren Interpretation uns verborgen bleibt. Typisch ist das Zusam-
menwirken von Obrigkeit und Stadtgemeinde, bei der beide Seiten den praktischen Ge-
winn und das symbolische Kapital erkannten, die aus der Gründung (und dem Betrieb) 
des Spitals flossen. 

Das Spital als Teil frühneuzeitlicher Residenzanlagen 

Wir kommen zum dritten Punkt: zum ›langen Schatten des Mittelalters‹. Als Wende-
punkt, dessen reale Ausdrucksformen und Folgen in der Sphäre des Spitalwesens zwangs-
läufig zahlreiche, durch die lokalen Besonderheiten bedingte Varianten aufwiesen, darf 
das 16. (17.) Jahrhundert gelten, als es zu einer ›Rationalisierung‹ des Systems der Sozial-
fürsorge kam. Zu den traditionell entscheidenden Kriterien in Form der materiellen und 
sozialen Situation der potentiellen Empfänger traten nun Voraussetzungen konfessioneller 
und moralischer Natur hinzu. Die Armenfürsorge ist ein Bereich der Sozialdisziplinie-
rung, in der sich das Moment der Nächstenliebe mit dem der Kontrolle (des Nächsten) 
verknüpft; neu war die im Lauf der Zeit strikter werdende (allerdings erst seit dem 18. Jahr-
hundert in Erscheinung tretende) Registrierung der Armen, die von Patenten gegen Bettler 
und Arbeitsverweigerer begleitet wurde. 

In allen diesen Fällen, die häufiger (besonders im Fall der Bettlerverzeichnisse) die 
Grenze der Menschenwürde streiften, stilisierte sich die Obrigkeit in der Rolle des auf-
geklärten, barmherzigen und nachsichtigen ›Vaters‹, der sich unterschiedslos um alle ihre 
Untertanen kümmerte. Der sichtbarste Beweis waren die auch weiterhin gegründeten 
Herrenspitäler, wobei sich jedoch zugleich zeigte, dass bei der Anzahl der Spitalinsassen 
in der Regel nicht auf die Ergebnisse der Zählung und Registrierung von Armen reagiert 
wurde – dies allein deutet schon das hohe Maß der obrigkeitlichen Stilisierung entsprechend 
dem genannten Typ zu Lasten einer echten Barmherzigkeit und Bereitschaft zu wirksa-
mer Hilfe an; vielsagend sind übrigens auch die Kriterien für eine Aufnahme in das Spital, 
unter denen ein vorheriger Dienst bei der Obrigkeit ein nicht zu übersehendes Gewicht 
besaß. Es ist offensichtlich (und in gewisser Weise auch logisch), dass hier ›bewährte‹ Per-
sonen bevorzugt wurden, bei denen sich voraussetzen ließ, dass sie ihre Rolle als dankbare 
Empfänger der herrschaftlichen Wohltaten gewissenhaft erfüllen würden22. 

Ein sichtbares Echo fand die Rolle des Spitals im Konzept der herrschaftlichen Selbst-
repräsentation dabei nicht nur unter den bereits oben erwähnten Aspekten, sondern be-

 
22 MATLAS, Panský špitál (2013), mit detaillierter Berücksichtigung der Verhältnisse in den Schwar-
zenberger Herrschaften Wittingau/Třeboň und Frauenberg/Hluboká nad Vltavou; SMÍŠKOVÁ, Zaklá-
dací instrukce (2001). 
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sonders aussagekräftig sind hier die L a g e  d e s  S p i t a l s  i n  B e z i e h u n g  z u r  A n -
l a g e  d e s  R e s i d e n z s i t z e s  wie auch die architektonische Gestalt des Spitalgebäudes 
oder gar des gesamten Spitalkomplexes. Bereits zu Beginn der 1990er Jahre sprach Fried-
rich Polleroß vom »Mikrokosmos eines barocken Herrschaftssitzes«, zu dem nicht nur 
Schloss und Park gehörten, sondern auch weitere Bauten, die unter dem Patronat der 
Obrigkeit oder in deren Auftrag entstanden waren. Der Residenzsitz wurde ergänzt um 
die Anlagen von Klöstern und Kirchen, um den Wirtschaftsbereich und Bauten in der 
Stadt: Herrenhäuser (Beamtenhäuser), Bildungseinrichtungen (Schulen) und karitative 
Institutionen (Spitäler, Armenhäuser)23. Vor allem im Verlauf des 17. und 18. Jahrhunderts 
tauchten dann Spitäler – allerdings eher Versorgungsanstalten für alte und gebrechliche 
Personen als Vorgänger der heutigen Krankenhäuser – als Bestandteile patriarchal konzi-
pierter adliger Residenzanlagen in ländlichen Städtchen und in Dörfern auf. Ihre Raumstruk-
tur wurde dabei nur wenig oder überhaupt nicht von der älteren urbanistischen Gestaltung 
beeinflusst. Und es ist bezeichnend, dass ›Spitäler‹ dieses Typs an visuell bedeutsamen 
Orten der Residenzstädte oder -anlagen in Erscheinung traten. Wir finden sie an Zugangs-
straßen (zum Beispiel Schwarzkosteletz/Kostelec nad Černými lesy, Klumtschan/Peters-
burg/Chlumčany/Petrohrad), eventuell an Orten mit enger räumlicher (und visueller) 
Anbindung an den Herrensitz und die Kirche. Spitäler wurden auch zu festen Bestand-
teilen von Schlossanlagen (im weiteren Sinne des Wortes), genannt seien etwa für Mittel-
böhmen Kaunitz/Kounice oder Sasmuk/Zásmuky, für Westböhmen Waltsch/Valeč, für 
Nordböhmen Bürgstein/Sloup und für Ostböhmen Brennei/Horní Branná, um nur an 
einige bis heute grundsätzlich authentisch überlieferte örtliche Gegebenheiten zu erinnern. 
Besonders konsequent war das Konzept der Spitalstiftungen, mit denen sich Franz Anton 
Sporck/František Antonín Špork (1662–1738) in Konojed/Konojedy, Lissa an der Elbe/ 
Lysá nad Labem und vor allem in Kukus/Kuks (Abb. 7) präsentierte: Dort bildete das 
Spital ein Schlüsselelement in der Multifunktionsanlage des Bades und der Sporckschen 
Residenz. Kukus ist zugleich ein Musterbeispiel dafür, dass die in Residenzkomplexe in-
tegrierten Spitäler Objekte waren, denen auch mit Blick auf Architektur und Kunst ein 
hoher Wert zugesprochen werden konnte. Als weitere Beispiele hierfür seien genannt das 
Waldsteinsche Spital in Dux/Duchcov mit seiner monumentalen, heute leider nicht mehr 
existierenden Kapelle (1716–1728) sowie das Dietrichsteinsche Spital in Budin/Budyně 
nad Ohří (1698–1708)24. 

Die Adelsrepräsentation zeigte sich in einem breiten Spektrum von Ausdrucksmitteln: 
Auf der einen Seite standen Monumentalarchitektur, Luxus und Pomp in öffentlichen 
Präsentationen aller Art, auf der anderen Seite demonstrative Manifestationen von Fröm-
migkeit (Stiftungen für kirchliche Einrichtungen), die patriarchalische Sorge um die Un-
tertanen und karitative Projekte (vor allem Spitalgründungen). Wir sehen, wie lange das 

 
23 POLLEROSS, Adelige Repräsentation (1992), S. 52. 
24 Zu Kukus PREISS, František Antonín Špork (2003), S. 221–324; Gründer des Spitals in Dux 
war Johann Joseph von Waldstein/Jan Josef z Valdštejna (WOLF, Duchcov [2013], S. 168–177, zum 
Spital S. 172 f.; HOCHEL, Valdštejnský špitál [2014]); zu Budin PODROUŽEK, Dietrichsteinský špi-
tál (2001). 
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mittelalterliche Modell der persönlichen Repräsentation mit Hilfe der Wohltätigkeit Wir-
kung entfaltete: Es wurde zu einem organischen Bestandteil des Profils der ›guten Obrig-
keit‹, die sich um den Aufschwung ihrer Herrschaften, das Wohl ihrer Untertanen und die 
Hilfe für Bedürftige kümmerte25. 

Fazit 

Die vorliegende Studie konzentrierte sich auf bisher weniger behandelte oder (zumindest 
in Tschechien) fast übersehene Fragenkreise, die sich auf das Thema der Spitäler in Resi-
denzstädten beziehen. Während deren rechtliche Stellung und soziale Rolle recht gut be-
kannt sind und auch die praktischen (administrativen) Aspekte des Spitalbetriebs in der 
Vergangenheit Aufmerksamkeit erhalten haben, stehen andere Phänomene bisher am Ran-
de des Forschungsinteresses. 

Kranke, sozial Schwache, Arbeitsunfähige und andere Personengruppen, die wir mit 
dem Oberbegriff ›Bedürftige‹ bezeichnen können, waren bereits seit dem Mittelalter ›Part-
ner‹ für all diejenigen, die einen Teil ihrer Mittel karitativen Zwecken widmen konnten. 
Dies galt für den beschenkten Bettler im 14. Jahrhundert ebenso wie für den disziplinier-
ten Spitalinsassen im 18. Jahrhundert. Das Prinzip blieb gleich: Reziprozität, basierend auf 
einer gegenseitigen Symbiose. Den einen half sie zu überleben oder erleichterte ihnen zu-
mindest das Leben, den anderen half sie dabei, ihren sozialen Status vorzuführen (in die-
sem Fall durch barmherzige Taten). Die soziale Rolle wie die Seelgerätfunktion des Spitals 
spiegelt sich explizit in Pavel Žideks Vorschlag wider, den er dem böhmischen König 
Georg von Podiebrad (1458–1471) machte: der Errichtung eines idealen (Muster-)Spitals, 
das aus sechs Abteilungen bestehen sollte (unter anderem für Waisen und Pilger, aber auch 
an Geisteskranke wurde gedacht) und bei dem die Kirche den Mittelpunkt des gesamten 
Komplexes bildete26. Die Türme der Spitalkirchen tauchen ab dem 16. Jahrhundert als 
fester Bestandteil der Stadtpanoramen auf, die Barockspitäler (Armenhäuser) figurieren 
auf den Prospekten der adligen Residenzanlagen, und seit dem 19. Jahrhundert gehören 
Krankenhäuser zusammen mit den prachtvollen Rathäusern, den Bahnhöfen oder Schu-
len zu jenen Gebäudetypen, mit denen sich die Stadt auf Stichen, Lithografien und Foto-
grafien (Ansichtskarten und anderen) präsentierte. Auch dieses Moment ist auf seine Weise 
eine Antwort auf die Frage, inwieweit sich das Spital als ein Attribut der Urbanität wahr-
nehmen lässt. 

Spitäler (karitative Einrichtungen) erfüllten im städtischen Milieu eine Reihe sozialer 
Funktionen und berührten in gewisser Weise das Leben wirklich aller Einwohner ohne 
Rücksicht darauf, dass die Begegnung für die überwiegende Mehrheit nur mittelbar er-
folgte. Zumindest einige der Bettler, die vor den Kirchentüren saßen oder von Haus zu 
Haus durch die Stadt (oder einen bestimmten Bezirk) zogen, blickten sicher eifersüchtig 
auf jene Auserwählten, die im Spital ein abgesichertes Leben führten – mag dessen Quali-
 
25 In treffender Kürze erfasst diese Züge KNOZ, Co je šlechta (2011). 
26 M. Pavla Židka Spravovna (1908), S. 16. 
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tät in der Realität auch umstritten gewesen sein. Die Spitäler boten den Mitgliedern ihrer 
sozialen Netzwerke die Möglichkeit, ihre Wohltätigkeit zu zeigen, sie waren ein Beitrag 
zur Erlösung ihrer Seelen und außerdem ein Ort ihrer liturgischen Memoria. Geld war 
ständig im Spiel: Es war unverzichtbar für den Spitalbetrieb, aus Sicht der Stifter war es 
ein Mittel, um das Zeitliche für das Ewige einzutauschen, aber zugleich untergrub es den 
eigentlichen Sinn der Spitalstiftungen, denn man konnte sich für Geld einen Platz im Spi-
tal, d. h. eine lebenslange Absicherung kaufen. Vor allem kinderlose Witwen nutzten diese 
Möglichkeit, wobei sie dem Spital den Großteil ihres Besitzes vermachten. Dieser Mecha-
nismus garantierte zwar den Spitalbetrieb, reduzierte jedoch zugleich die (in der Regel 
genau festgelegte) Anzahl der Spitalplätze für Kranke und Arme. Das Spital wurde so zu 
einer Art Altenheim – es erfüllte auch weiterhin seine Rolle im sozialen Bereich, aller-
dings weniger auf der karitativen Ebene; in einigen Fällen musste die Anzahl der käufli-
chen Plätze sogar reguliert werden27. 

Ein weiterer Themenkreis, der hier Aufmerksamkeit erhielt, ist die Topographie der 
Spitäler im Rahmen der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stadt, wobei parallel die 
Topographie der Friedhöfe berücksichtigt wurde. Ebenso wie sich Spitäler innerhalb und 
außerhalb der Stadtmauern befanden, lassen sich Friedhöfe zunächst bei den Stadtpfarr-
kirchen finden und wurden erst mit der Zeit (ab dem 16. Jahrhundert) in den Raum vor 
den Stadtmauern verlegt (spätestens sollte dies in den 1780er Jahren im Kontext der Jose-
phinischen Reformen geschehen). Gemeinsam ist beiden außerdem das Moment der Me-
moria bzw. des Seelgeräts: Sowohl in Spitälern als auch auf Friedhöfen standen Kapellen 
oder Kirchen. Die Gründung von Spitälern in den Vorstädten verfolgte mehrere prakti-
sche Aspekte: Die Chance, finanzielle Mittel zu gewinnen, war an gutbesuchten Orten an 
den in die bzw. aus der Stadt führenden Straßen am größten. Die Lage des Spitals außer-
halb der Stadt war außerdem im Hinblick auf die Prävention gegen ansteckende Krank-
heiten bedeutsam (Leprosorien und Pesthäuser würden wir nie innerhalb der Stadtmauern 
finden), und Pestfriedhöfe – häufig mit Kapellen, die dem hl. Rochus geweiht waren – 
entstanden bis zum 18. Jahrhundert in den Vorstädten. Die räumliche Anbindung der 
Spitäler an die Friedhöfe besaß eine unerbittliche Logik; daher nehmen wir auch die nur 
zufällige räumliche Nähe heutiger Krankenhäuser zu Friedhöfen mit einem Subtext an 
schwarzem Humor wahr. 

Eher als städtische Spitäler, wo die Pflege der Kranken mit der Zeit eine Rationalisie-
rung in Richtung auf die späteren Krankenhäuser erfuhr und die persönlichen Beziehun-
gen zwischen den Spitalinsassen und ihren Wohltätern eine Entflechtung erlebten, waren 
es die Spitäler im Rahmen der ländlichen Residenzanlagen (eingerechnet werden auch 
kleine Untertanenstädte) bzw. in kleinen Landstädten, die wir als Nachfolger der mittel-

 
27 DIRMEIER, Hospitalanlagen (2010), untersuchte die bürgerlichen Spitäler in Bayern und kam zu 
dem Schluss, dass die Spitalsatzungen (Regensburg, Eichstätt, München) ursprünglich keine lebens-
lange Absicherung zugelassen hätten, sondern den Aufenthalt auf den Zeitraum der Krankheit be-
schränkten; im Lauf der Zeit habe sich jedoch im Zusammenhang mit der Zunahme des kommunalen 
Einflusses auf die Spitäler sowie der wachsenden Zahl von Insassen auf gekauften Plätzen ein offen-
sichtlicher Trend zur Absicherung besonders der einheimischen Bevölkerung in den Spitälern gezeigt. 
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alterlichen Spitäler bezeichnen könnten. Hier fand die (scheinbare) patriarchale Idylle der 
›unverdorbenen‹ ländlichen Welt ihren Ausdruck in einem sorgfältig durchdachten Raum-
konzept, in dem das Spital (in Wirklichkeit eher ein Armenhaus, eventuell ein Waisen-
haus) seinen Platz im Kontext der Adelsrepräsentation hatte. Und dies galt auch für die 
Spitalinsassen, in deren Reihen wir wohl sehr viel häufiger auf ›disziplinierte Veteranen‹ 
aus den Reihen der obrigkeitlichen Bediensteten als auf tatsächlich kranke Personen sto-
ßen würden28. 

Übersetzt von Anna Ohlidal 
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Abb. 1: Der Blick über die Moldau/Vltava mit der sich auf einem Felsmassiv erhebenden Burganlage im 
 Hintergrund ist eine der besonders typischen ›Ansichten‹ der Stadt Böhmisch Krumau/Český Krumlov; 
die Brücke über den Fluss verbindet die Stadt (links) mit Latron/Latrán, wo sich gleich bei der Brücke das Spital 
mit der Kirche St. Jobst und ihrem dominanten Turm befi ndet. Ansichtskarte, 1915.

Abb. 2: Jan Willenbergs Vedute der Stadt Schwihau/Švihov (1602) wird von der Wasserburg dominiert; rechts 
 erstreckt sich die Stadt mit ihren zwei Kirchen (Pfarr- und Spitalkirche). Knihovna Královské kanonie premons-
trátů na Strahově, Praha, Sign. DT I 30.

45341_tafelteil.indd   25245341_tafelteil.indd   252 10.09.18   14:5610.09.18   14:56



 FIGURES/ABBILDUNGEN: ROBERT ŠIMŮNEK 253

Abb. 3: Das Luft bild der Stadt Sobieslau/Soběslav zeigt den bis heute erhaltenen mittelalterlichen Stadtgrund-
riss mit den beiden Kirchen im Zentrum des Ortes (Pfarrkirche, Spitalkirche) und der Burg an deren Nord-
westrand in der Linie der Stadtmauer. Die Stadtpfarrkirche St. Peter und Paul mit ihrem weit aufragenden Turm 
und die Spitalkirche St. Veit besitzen beide eine spätgotische Gestalt, befi nden sich am Rand des Marktplatzes 
und stehen nur 100 Meter voneinander entfernt. Ansichtskarte, 1920er Jahre.

Abb. 4:  Doppelansicht entlang der Straße Na Dláždění auf das Gebäude des Spitals in Podiebrad/Poděbrady, 
links von der Burg Richtung Pfarr kirche, rechts in umgekehrter Richtung. Foto 2015.
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Abb. 5: In Tschaslau/Čáslav wurden Spital und Friedhof im 16. Jahrhundert in die Prager Vorstadt (nordwest-
lich der Stadt) verlegt. In Jan Willenbergs Vedute (1602) ist die Kirche St. Elisabeth (links der Bildmitte) mit 
Nr. 1, deren Glockenturm mit Nr. 2 gekennzeichnet. Knihovna Královské kanonie premonstrátů na Strahově, 
Praha, Sign. DT I 30.

Abb. 6: Spitalkapelle St. Wolfgang in 
den Formen von Gotik und Renaissance, 
Deutsch Gabel/Jablonné v Podještědí. 
Foto 2016.
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